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ein Abteil erster Klasse mit drei Infanterie-
offizieren teilt: seine Uniform ist von Wind und Wet-
ter gebleicht, im Schiitzengraben miirbe und briichig
geworden. Das schwarz-weile Band des Eisernen
Kreuzes trigt er im Knopfloch; doch der Anblick
seines bleichen, miiden Gesichtes 1468t Mademoiselle
Docteur zuriickprallen: — Balanoff... Er hat sie
nicht bemerkt, und Mademoiselle Docteur geht rasch
beiseite.

Augsburgs Perlachturm steht wuchtig im blaf-
blauen Himmel. Der Zug ist iiber die Lechbriicke
— in weitem Bogen schwingt sich die Tracé in den
Hauptbahnhof. Bei der Einfahrt des Zuges steht
Mademoiselle Docteur sprungbereit in ihrer Coupé-
tiir; kaum hilt der Wagen, da hastet sie in weiten
Spriingen iiber den Bahnsteig ins Stationsgebdude.
Am verdutzten, Schreiber voriiber stiirzt sie _ing
Dienstzimmer des Linienkommandanten.

Der Oberstleutnant will aufbrausen. Sie streckt

Da fallt ihr Blick auf einen Pionieroffizier, der

ihm ihren vom Ersten Generalquartiermeister ge- -

zeichneten Ausweis entgegen: da ist der alte Offi-
zier von der Notwendigkeit raschen Handelns iiber-
zeugt. Er briillt den Schreiber an, der Schreiber
lduft was er kann, und. zwei Minuten spiter be-
steigen ‘drei Herren in Zivil den Urlauberzug —
keinen Augenblick zu friith: der Zug fihrt ab...

Hinter Gersthofen hat der D-Zug wieder seine
volle Fahrgeschwindigkeit erreicht. Mademoiselle
Docteur instruiert inzwischen die drei Beamten
vom Bahniiberwachungsdienst, und was nun ge-
schieht, entspricht ihrer Anordnung. Der eine der
Beamten lehnt sich an das Fenster des Seitengangs,
die beiden andern betreten das Abteil.

«Kommissare Tiegel und Blaumann vom Bahn-
iiberwachungsdienst! Wir bitten um die Fahrtaus-
weise und Urlaubscheine!»

Alle Insassen des Abteils nesteln die Personal-
papiere aus den Brusttaschen der Uniformstiicke —
auch Balanoff. Der wortfiihrende Kommissar iiber-
fliegt fliichtig die Papiere des Offiziers auf dem
rechten Eckplatz und reicht sie ihm mit hoflichem
Dank zuriick. Der néchste an der Reihe ist Bala-
noff.. Der Kommissar nimmt ihm den Urlaubschein
aus der Hand und stiirzt sich lautlog auf ihn; der
zweite Beamte unterstiitzt seinen Kollegen nach
Kriiften, und in wenigen Sekunden ist Balanoff mit
Handschellen und Fulleisen gefesselt. -

«Sind Sie verriickt geworden!» Balanoff schiumt
vor Wut — er spricht das harte Deutsch, das man
in RuBlands baltischen Provinzen hort. «Sie werden
Ihre Unverschamtheit biilen — ich beschwere —»

Das Wort stirbt ihm auf der Zunge. Er wird
totenbleich: Mademoiselle Docteur steht in der Tiir
des Abteils.

«Guten Tag, Baron Balanoff! — Ich hatte schon
lange den Wunsch, mich mit Thnen zu unterhalten!>

Baron Balanoff lehnt sich zuriick und schlieBt
die Augen.

Die drei Infanterieoffiziere konnen sich nicht fas-
sen vor Staunen, Fiinf Minuten spiiter sind sie von
einem der Kommissare nachdriicklich auf ihre
Schweigepflicht hingewiesen und mit ihrem Gepéck
in ein anderes Abteil umquartiert worden.

Mademoiselle Docteur aber sitzt in Zeugengegen-
wart zweier Kommissare Balanoff gegeniiber und
verhort ihn. Das Abteil ist verschlossen, die Vor-
hiinge nach dem Seitengang sind fest zugezogen.

Die ersten Fragen, die Mademoiselle Docteur an
Balanoff richtet, 1i8t er unbeantwortet. Starr sieht
er an ihr vorbei in die Landschaft, die an dem
Fenster des Abteils voriiberfliegt... Mademoiselle
Docteur léchelt.

«Sie diirfen mir glauben, Baron Balanoif, daB ich
in einer Situation wie dieser schweigen wiirde, wie
Sie es tun — aber nur, weil ich dann nach mensch-
lichem Ermessen keine Chance mehr hiitte. Sie
irren aber, wenn Sie sich verloren geben... Ob-
gleich ich fiir Thre Spionagetitigkeit gegen Deutsch-
land Beweise genug habe, obgleich jedes Kriegs-
gericht Sie auf Grund eben dieser Beweise binnen
einer Viertelstunde zum Tode verurteilen wiirde —
obgleich also Ihre Lage aussichtslos erscheint,
haben Sie eine Chance...»

Balanoff starrt die Sprecherin an; ganz so hatte
er sich diese bedeutende Spionin vorgestellt, und
wenn sie ihm eine Chance lift, mag tatséchlich
eine schwache Moglichkeit bestehen, dem sicheren
Tode zu enfrinnen.

«Ich wuBte, dafBl diese Mitteilung Sie interessieren
wiirde, Baron Balanoff. Sie sollen sogleich er-
fahren, worin Thre Chance besteht...»

Balanoffs Ziige spannen sich.

«Sie sind Bulgare, Baron Balanoff! Nicht wahr,
so ist es doch? — Sie sind Bulgare und wurden
1908 wegen gewisser Umtriebe aus Threm Vaterland
verbannt. Sie kamen durch das panslawistische Ko-
mitee nach St. Petersburg, spiter nach Moskau und
fanden den Weg in die Ochrana ... Ich glaube, das
ist Thr Werdegang in grofien Ziigen ... Es wird Sie
wahrscheinlich auch interessieren, zu erfahren, dafl
Thre Heimat, Bulgarien, an die Seite der Mittel-
michte getreten ist. Einem Manne, der theoretisch
5o tot ist wie Sie, kann man auch Staatsgeheimnisse
anvertrauen . ..»

Balanoff versucht eine Geste hochster Ueber-
raschung, aber die Fesseln hindern ihn, Mademoi-
selle Docteur spricht ruhig weiter:

«Die deutsche Heeresleitung ist in der Liage, Ihnen
eine vollige Amnestie zu erwirken; sie wiirde sich
ferner fiir Thre Uebernahme in der militérischen
oder politischen Staatsdienst Bulgariens einsetzen,
wenn ich den entsprechenden Antrag stelle — und
ich werde das tun, Baron Balanoff, wenn Sie riick-
haltlos und unter volliger Preisgabe Ihrer Kennt-
nisse der feindlichen Spionageorganisation in den
deutschen Nachrichtendienst iibertreten...»

Balanoff bleibt stumm. Der rasende Wechsel sei-
ner Situationen innerhalb der letzten Stunde hat
ihn erschiittert. Nun weicht eine Betiubung nach
der blitzschnellen Verhaftung neuer Hoffnung...
Balanoff will sprechen, aber Mademoiselle Docteur

_hebt die Hand —

«Sie sollen mir noch nicht antworten, Baron Ba-
lanoff! Ich werde jetzt ein wenig im Seitengang auf
und ab gehen — sagen wir eine Viertelstunde. ..
Sie, meine Herren Kommissare, haben die Liebens-
wiirdigkeit, inzwischen den Verhafteten einer
griindlichen Leibesvisitation zu unterziehen. Sie
werden — auller gefilschten Ausweisen und einigen
sehr winzigen Nachrichtenmitteln oder Papieren —
diverse ebenso niedliche wie gefihrliche Waffen
finden. Wenn Sie diese Waifen sichergestellt haben,
konnen Sie dem Verhafteten zuniichst die Hand-
schellen abnehmen. Ich komme dann zuriick, und
Sie werden sich bis dahin iiber Ihre Antwort klar
sein, Baron Balanoff...»

Mademoiselle Docteur geht wieder nachdenklich
an den Abteilen voll plaudernder Offiziere und sin-
gender Soldaten voriiber. Sie weill, wie sich die
Dinge mit Balanoff entwickeln werden: unschitz-
bar sind seine Personal- und Sachkenntnisse in allen
feindlichen Spionageorganisationen fiir den deut-
schen Dienst; ihn an die Wand zu stellen, wire
Wahnsinn. In diesem ungleichen Kampf darf man

sich auf deutscher Seite keine Chance entgehen
lassen . .

Mademoiselle Docteur lichelt. Der Tag heute ist
einer der wenigen, an denen sie mit sich zufrieden
istos =

Am Morgen des 24. September, als nach tage-
langer Qual der Wehen die Borodskaja die Augen
aufschlégt, hort sie zum erstenmal den hellen, krif-
tigen Schrei ihres Kindes.

«Ein prichtiges Ding!> sagt die wiirdige Weh-
mutter aus Merignon, die auf leisen Sohlen durchs
Zimmer geht. <Ein siiles, kleines Madel!»

Ein siiBes, kleines M#del — die Borodskaja
lichelt, indes sie in einen Traum von Gliick ver-
dammert . ..

«Alles ist in schonster Ordnung!» Der alte Land-
arzt verabschiedet sich drauflen von Hanna. <Das
Kind ist wundervoll gesund, und' die Mutter wird es
in einigen Tagen sein. Ich sehe morgen nach den
beiden. — Au revoir!»

Der Spitsommer verstromt aus blauen Himmeln
in Tage voller Sonnenschein. Hanna bettet die Bo-
rodskaja auf die Veranda, duldet noch nicht, dal
sie im Garten spazieren geht, denn die junge Mut-
ter ndhrt ihr Kind...

.Wie eine Madonna ist die Borodskaja in diesen
Tagen: mit grenzenloser Zirtlichkeit bewacht sie
jeden Atemzug des geliebten kleinen Wesens — in
sanfter Heiterkeit lebt sie dahin...

" Einmal kommt eine dunkle Stunde iiber sie...

Die Wehmutter hat pflichtgemif dem Maire von
der Geburt eines Midchens auf Monrepos Anzeige
erstattet. Im Dorfe ist man froh, da Madame la
danseuse ihre schwere Stunde gliicklich iiberstanden
hat. Fiir einen der nichsten Sonntage plant man
eine kleine Gliickwunschdeputation auf den Hiigel
zu senden, mit selbstgebackenem Kuchen und einer
Flasche Rotwein, wie es sich gehort bei solcher Ge-
legenheit. Einstweilen aber nimmt der Maire in
seiner Eigenschaft als Standesbeamter sein Perso-
nenstandsregister unter den Arm und wandert nach
Monrepos hinauf, um die amtlichen Eintragungen
zu machen, damit Madame la danseuse sich nicht
deswegen ins Dorf zu bemithen braucht. ..

Die Borodskaja empféingt den Maire auf der Ve-
randa. Sie begriifit ihn mit gewinnender Freundlich-
keit, und Hanna bringt Wein.

«Ich komme der Eintragung Ihres Tochterchens
wegen, Madame la danseuse. Wie soll das Kleine
heiflen ?»

«Olga, Monsieur Maire!s

«0Olga — ein wunderschéner Name...
sisch, nicht wahr, Madame la danseuse?»

«HEecht russisch, Monsieur Maire!»

«Da hitten wir’s also: Geboren am 24. September

Echt rus-

. 1915, vier Uhr morgens — eine Tochter. Vorname:

Olga. Mutter: Elena Borodskaja, danseuse. Vater:
— pardon, wer ist-der Vater, Madame la danseuse?»

Die Ziige der Borodskaja verdiistern sich. «Der
Vater meines Kindes verachtet mich», denkt sie;
«auf immer sind wir geschieden, eine Welt steht
zwischen uns; der Vater meines Kindes weill nicht,
daBl er Vater ist... Er soll von seinem Kinde nie
etwas wissen, und mein Kind soll nie etwas von
seinem Vater wissen... Das wird das beste sein!»

Die Borodskaja gibt mit ruhiger Stimme zu Pro-
tokoll: «Der Vater meines Kindes ist mir unbe-
kannt...»

Der alte Bauer, der als Maire die Schicksale der
Menschen amtlich aufzuzeichnen hat, ist tief be-
wegt. Er muflite diese Erklarung schon manches Mal

(Fortsetzung Seite 790)
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Hermann Acllen
Bern
bekannter Schweizer Publizistund Schrift-
steller. Verfasser einer Anzahl sonniger
Tessiner Novellen und Romane. Mitbe-
griinder des Schweiz. Schriftstellervereins
und titiger Forderer des einheimischen
Schrifttums

WIR MACHEN SIE BEKANNT MIT:

Professor Dr. Karl Meyer

Inhaber der ordentlichen Lehrstiihle
fir Schweizer Geschichte an_der Uni-
versitit Ziirich und an der Eidgends-
sischTechnischen Hochschule, berizhme
durch seine Forschungen iiber die An-
finge der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft. Dr. Karl Meyer unternahm zum
erstenmal den erfolgreichen Nachweis,

den Erzihlungen iiber Wilhelm

Tell und die Vgee geschichtliche Tat-

sachen 2u Grunde licgen — und da
sie nicht mehr Sage seien

(Fortsetzung von Seite 787)
protokollieren — von jungen Bauernmideln, die in
heifer Friihlingsnacht das wilde Blut nicht zéhmen
konnten und' sich irgendeinem Unbekannten an den
Hals geworfen hatten... Und nun hort er sie aus
dem Munde der Madame la danseuse, der grofien,
gefeierten Kiinstlerin — welch eine Tragédie!

Die Borodskaja sieht den alten Mann mit dunklen

Augen an, und tief beugt er sich iiber das Papier,

als er mit grofen, steifen Buchstaben schreibt:
«Pére inconnu!>
*

Zum zweitenmal, seit es Krieg ist, kommt der
Herbst: man fiirchtet in Frankreich einen neuen
Kriegswinter, und die Stimmen der Unzufriedenen
werden lauter.

Noch einmal dies Elend in Schlamm und Schnee,
in Nasse und Kilte? Wen die Kugeln der Deut-
schen verschonen, der holt sich in schrecklichen
Krankheiten den Keim des Todes... SchluB mit
dem Krieg! Her mit dem Frieden um jeden Preis:
— sollen die Deutschen mit ElsaB-Lothringen. gliick-
lich werden, und was sie sonst noch annektieren!
Wir wollen. nach Hause zu unsern Frauen, wir
wollen unsere Mé#nner wieder haben!

So raunt es an der Front und in der Heimaf. Die
Partei der Kriegsgegner wichst, der Pazifismus
wird populiir, und bei’ vereinzelten Truppenteilen
brechen Meutereien aus...

Aber ein michtiger Teil der Nation will weiter-
kimpfen. Nie konnten es Frankreichs Chauvinisten
verwinden, die Trikolore ohne Siegeslorbeer heim-
zubringen. Der Hal gegen den Todfeind 148t sie
die eigene Qual vergessen. Ein starrsinniger alter
Mann, ein Tiger an Brutalitit des HaBwillens, stellt
sich an ihre Spitze: Clemenceau ...

«Was soll das Bloken nach dem Frieden?!» briill
er den Wihlermassen zu. «Wir leben im Kriege,
und wir miissen weiter Krieg fithren, wenn wir
weiterleben wollen: Krieg bis aufs Messer, Krieg
bis in die letzte Viertelstunde, von der ich weiB, dafl
sie uns gehoren wird!»

Und Clemenceaus Kriegsfanfaren iibertonen die
dumpfen Chére der Verzweiflung. Sein eiserner
Wille zwingt alle, alle, Biirger und Soldaten, in eine
Front gegen den Erbfeind des Vaterlandes: <Kampf
bis zum Siege!» ist die Losung.

Die Regierung geht mit drakonischer Schirfe ge-
gen alle widerstrebenden Elemente, Flaumacher und
Defaitisten, vor. Die Kriegsgerichte verhingen Mas-
senerschiefungen iiber meuternde Truppenteile. Pa-
zifistische Agitatoren wandern in die Gefingnisse.

«Keine deutschen Umiriebe mehr! Weder Verrat
noch Halbverrat!s heult Clemenceau. «Kampf bis
zum Siege!>

Eine neue, gewaltige Offensive wird gegen die
deutschen Linien vorgetragen. Fiinftausend Ge-
schiitze trommeln tagelang auf die deutschen Gri-
ben, und dann stiirzen sich im Artois und in der
Champagne dreiundfiinfzig franzosische und vier-
zehn englische Divisionen auf den Feind...

Das II. Bureau des Kriegsministeriums arbeitet
unter Einsatz aller Krifte. Die Flut seiner Auf-
gaben schwillt ins Gigantische; denn die Furcht vor

ZURCHER ILLUSTRIERTE

Hermann Hiltbrunner
ciner det besten Schweizer Lyriker, ein

«Vetter Hans», Bern
Vorkimpfer  der Jugendkamerfad-
haftst beliebter und leben-
diger Sprecher am Berner Radio

und Mitarbeiter mehrerer Zeitungen

und Zeicschriften im In- und Ausland,

schrieb den ,Spitzbergen - Sommier”,

sechs Binde lyrischer Gedichte und

eine Reihe geologisch - geographischer
Arbeiten

Hans Duttweiler, Ziirich
Mitglied der jiingern Ziircher Anwalt-"
generation. Bekannt geworden durch
Seine uneigenniitzige, publizistische
und Verbandstitigkeit und seine Ver-
dienste um den K.V. Z. Er ist Mit-
glied des Grofien Stadtrates von Ziirich
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111, Serie unserer Bilderfolge

Otto Wirz
tiefgriindiger Schweizer Schriftstellet, im
ganzen deutschen Sprachgebiet berithme
geworden durch seine beiden grofien Ro-
mane ,Gedudkte Kraft” und ,Gewalten

eines Toren”

__ 1 Wir zeigen lhnen
das Gesicht, das Sie

- zu sehen wunschen

Sie haben nichts zu tun, als den untenstehenden Wunsch-
zettel auszufiillen und uns einzusenden. Auf allen Gebie-
ten des kulturellen Lebens, — in Politik, Wirtschaft, Sport,
Kunst, Wissenschaft, Technik, sei es in der Schweiz, in
Europa oder in der Welt, - sind viele hervorragende Men-
schen tatig, die fir unser aller Leben wichtig sind, ohné
daf3 wir mit ihrem Namen eine Vorstellung verbinden, da
ihr Bildnis nie in den illustrierten Zeitungen erscheint. Die
Portrits solcher mafSen cunbek Bek >
sollen in. Zukunft im

Wunschbildnis»

der Ziircher Jllustrierten gezeigt werden.

Wir bitten Sie, den ausgefiillten Wunschzettel auszu-

hneiden und der Redaktion der Ziircher Jllustrierten,
Morgartenstrafe 29, Ziirich, einzusenden. Der Briefum-
schlag muf8 den Vermerk «Wunschbildniss tragen.
Wir werden Ihre Wiinsche nach Moglichkeit und nach
Mafigabe des Interesses fiir die Allgemeinheit erfiillen. Die
Entscheidung iber die Veroffentlichung behdlt sich die
Redaktion vor. — Die gewihlten Bildnisse werden fort-
laufend unter dem Titel

«Wir machen Sie bekannt mit . . .»
veréffentlicht werden.

Wunschzettel der «Ziircher Jllustrierten»
Ich mochte kennenlernen :

et

Event. Adresse:

Kurze Begrindung meines Vorschlags: ..............c...ooooooooes

Unterschrift des Einsenders:

Adresse : ...

dem Verrat steigert sich bei vielen der verantwort-
lichen Militérs und Politiker zur Psychose. ..

Vier Wochen dauert das erbitterte Ringen um den
Durchbruch zum Siege — in vier Wochen haben
die Franzosen hundertdreifligtausend, die Engléinder
sechzigtausend Mann Verluste. Doch alles Blut
flieft vergebens: die Offensive bricht im Gegensto
der Deutschen zusammen...

Berliner Agenten des II. Bureaus melden, daf
die Deutschen vollkommen vorbereitet dem grofien
Angriff entgegengesehen haben. Eine gefihrliche
Spionin hat nach ibren Informationen dem deut-
schen Generalstab rechtzeitig alle Details des fran-
zosischen Angriffsplans verraten ...

Eine geféhrliche Spionin... Man tippt im II.
Bureau fast einstimmig auf Mademoiselle Docteur.
Da bringt die Abteilung Balkan den schliissigen Be-
weis, dall Mademoiselle Docteur sich wihrend des
Hochsommers ohne Unterbrechung in Sofia aufge-
halten hat und erst Mitte September nach Deutsch-
land zuriickgekehrt ist.

Und in das grofie Raten, das sich nun in einer
Konferenz beim Chef des 1I. Bureaus entspinnt,
fiillt der Name Elena Borodskaja . ..

«Unsinn!» Kapitin Dupont ist unwirsch. «Die
Borodskaja ist seit dem 5. Februar dieses Jahres
‘auf ihrem Landsitz in Merignon...»

«Liegt das bei London?»

«Nein — wieso?»

«Ich habe die Borodskaja Ende Mirz in der Hall
des Claridge in London gesehen...»

«Nicht méglich!»

«Ich verbiirge mich!»

Man schweigt eine kleine Weile. Kapitin Dupont
schiittelt den Kopf. «<DaB die Borodskaja fiir die
Ochrana und das Intelligence Department titig war,
weil ich. Ich halte es aber fiir ausgeschlossen, daB
sie gegen Frankreich spioniert. Immerhin — wir
haben die Pflicht, jeder Spur nachzugehen. Ich
werde mir die Dame Borodskaja griindlich ansehen
und sie so priifen, dafl einwandfrei feststeht, mit
wem wir es zu tun haben...»

*

An einem triiben Novembertag rast von Fresnoy
her ein blaugrauer Militdrkraftwagen auf Monrepos
zu. Die Borodskaja spielt mit ihrem Kinde, als ihr
Hanna Leutnant Denain vom Kriegsministerium
meldet; wenige Augenblicke spiter empféngt sie ihn
in der Bibliothek:

«Ich habe den Auftrag, Madame, Sie nach Paris
zu geleiten. Der Chef des I1. Bureaus wiinscht im
Interesse Frankreichs und in Threm eigenen einige
Fragen an Sie zu richfen...»

Die Borodskaja erbleicht; sie ahnt, was diese
Vorladung zu bedeuten hat. Aus dem innigen Gliick
ihrer Mutterschaft reiBen sie jene dunkeln Michte,
denen sie wehrlos preisgegeben ist, in die Bezirke
der Gefahr.

«Ich bin bereit, mon lieutenant!»

Todiraurig ist die Borodskaja, als sie die Biblio-
thek verlafit, um sich reisefertig zu machen...

Spit abends frifft die Borodskaja mit ihrem Be-
gleifer in Paris ein. Die Fahrt geht direkt zu dem

P e
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Hotel garni in -der Rue Frangois 3, wo das 1I. Bu-
reau des Kriegsministeriums untergebracht ist, und
die Borodskaja wird sogleich von Kapitin Dupont
empfangen

Es ist ein seltsames Gesprich, das Sl(,h zwischen
dem miichtigen Offizier und der beriihmten Ténzerin
entspinnt; es wird von beiden Seiten mit grofem
‘MiBtrauen gegen den andern und doch mit bestrik-
kender Liebenswiirdigkeit gefiihrt.

«Ich habe Sie um Entschuldigung zu blti,en Ma-
dame Borodskaja, fiir die Unbequemlichkeit der
Autofahrt hierher, die ich Ihnen leider nicht er-
sparen konnte. Wenn ich weniger in Anspruch ge-
nommen wire, hitte ich mit Vergniigen die Fahrt
nach Merignon auf mich genommen...»

«Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, mon
capitaine. Ich kann mir denken, daB Sie mit dring-
lichen Arbeiten iiberhduft sind...» ;

«Leider, Madame Borodskaja, leider! Die Arbeit
droht bisweilen meine Krifte und die meiner Mit-
arbeiter zu iibersteigen. Aber was hilft’'s: es ist
Krieg; jeder mufl Opfer bringen...»

«Gewil}, mon capitaine!»

«Ah, ich freue mich, daBl Sie in diesem Punkte
meine Ansicht teilen, Madame Borodskaja... Sie
machen es mir dadurch leichter, Thnen eine Bitte
vorzutragen —>»

«Eine Bitte, mon capitaine?» Die Borodskaja
krauselt spottisch die Lippen.

«Ja, eine Bitte, Madame Borodskaja! KErlauben
Sie mir, offen gegen Sie zu sein. Man weill in die-
sem Hause, daff Sie Agentin der Ochrana sind.
Unsere tapferen Verbiindeten in Ehren — aber es
ist bekannt, daB sie ihre Mitarbeiter — ohne Unter-
schied — nicht mit Bitten, sondern mit Befehlen
dirigieren ... Man weifl in diesem Hause ferner,
dafBl Sie dem Intelligence Department der Englinder
zur Verfiigung stehen . .. Sie haben Ihren stindigen
Wohnsitz in Frankreich, von Frankreich ist Ihr
Weltruhm ausgegangen, und das erste Kunstinstitut
Frankreichs hat Sie mit seiner Ehrenmitgliedschaft
ausgezeichnet: Frankreich hat Rechte auf Sie, Ma-
dame Borodskaja!»

«Was wiinscht “Frankreich von mir, mon capi-
taine?»

ZURCHER ILLUSTRIERTE

«Ihre Dienste als Spionin, Madame Borodskaja,
Nachrichten iiber Freund und Feind...»

Mit schneidender Schiirfe hat Kapitin Dupont
seine Forderung formuliert. Die Borodskaja preft
die Lippen zusammen und schweigt eine lange
Weile; dann spricht sie — sehr langsam und sehr
leise:

«Es ist wahr, mon capitaine, daBl ich Agentin der
Ochrana war. Sie haben auch recht in der Annahme,
daB ich nicht wm meine Mitarbeit gebeten worden
bin — man hat mich gezwungen und erpreft...
In der Konsequenz aus meiner Situation habe ich
es an einem bestimmten Zeitpunkt aus personlichen
Griinden nicht abgelehnt, mich dem Intelligence De-
partment zur Verfiigung zu stellen. Nun kommen
Sie, mon capitaine, und fordern meine Dienste fiir
Frankreich, — nein — lassen Sie auch mich offen
gegen Sie sein! — Sie bitten nicht, Sie fordern. Ich
weil, daB Sie mich kompromittieren, mich als léstige
Auslinderin ausweisen lassen konnen, und ich er-
spare Thnen, mir damit zu drohen, indem ich Thnen
sage, mon capitaine: Ich stehe Ihnen fiir Spionage
gegen den Feind zur Verfiigung — im Rahmen mei-
ner Maoglichkeiten, versteht sich, denn ich bin eine
schlechte Spionin... Das Wenige, das ich Ihnen
iiber den russischen oder englischen Nachrichten-
dienst verraten konnte, werden Sie von mir nicht
erfahren — ich wiinsche, auch in dieser schreck-
lichen Situation meine Selbstachtung bewahren zu
konnen!»

Kapitan Dupont ist verlegen: wahrhaftig, diese
Frau ist untadelig, oder sie ist die raffinierteste
Liignerin auf Gottess Erdboden ...

«Ich habe Thnen nicht drohen wollen, Madame
Borodskaja, noch hatte ich die Absicht, Sie zu In-
diskretionen zu veranlassen, die lhnen contre coeur
gehen. Ich nehme sogar Thre Weigerung, russische
oder englische Angelegenheiten bloBzustellen, mit
Befriedigung zur Kenntnis. Ihr durchaus frei-
williges Angebot, fiir Frankreich titig zu sein,
nehme ich gerne an. Ich habe da eine Aufgabe —»

*

Drei Tage bleiben der Borodskaja bis zu ihrer
Abreige-ins besetzte Belgien. Kapitin Dupont hat
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ibr fiinf Briefe iibergeben, die in Aluminiumhiillen
in die Rippen einer Tafel Schokolade eingegossen
sind. Ihr PaB weist sie als Madame Werlin,
schweizerische Staatsangehorige aus: Madame Wer-
lin ist Gattin eines Kriegsherichterstatters der Gen-
fer «Abendposty. Monsieur Werlin erkrankte auf
einer Reise durch das besetzte Belgien an Typhus
und liegt in Briissel im Hospital.

Die echte Madame Werlin hat ihren Pafi mit
deutschem Sichtvermerk und Einreisevisum des Ge-
neralgouvernements dem franzosischen Nachrichten-
dienst fiir dreitausend Francs verkauft, und das
chemische Laboratorium des 1I. Bureaus entfernte
ihr Bild von dem eingeklebten photographischen
Papier, machte dieses wieder regenzfihig und ko-
pierte darauf ein Bildl der Borodskaja in sehr biir-
gerlicher Kleidung. ..

Drei Tage bleiben der Borodskaja ...

Sie geht fiir einen Tag nach Merignon, nimmt in
inniger Iiebe Abschied von ihrem Kinde. Hanna
wird ihm die Mutter zu ersetzen suchen...
~ Mit wehem Herzen fiahrt die Borodskaja nach
Paris zuriick ... Dunkle Ahnungen beschatten ihr
Gemiit — sie fiirchtet sich vor dieser Reise. Der
Gedanke an die Zukunft ihres Kindes brennt ihr
auf der Seele. Wenn die Deutschen sie fassen, wenn
sie verungliickt — was dann?

Die Borodskaja fiihlt, dal es ihre Pflicht ist, fiir
diesen Fall alle Verfiigungen zu {reffen, die das
Wohl ihres Kindes fordern... Ganz feierlich wird
ihr zu Mute, wie einer Sterbenden, die ihre Lieben
segnet . . . ;

Die Borodskaja macht sich auf den Weg zu dem
Bankhaus Ormont & Cie. Sie hat niemals die Riesen-
gagen, die sie bezog, leichisinnig verschwendet: die
Borodskaja kann als wohlhabend gelten auch im
Kreise von Begiiterten. Der alte Bankier Ormont
verwaltet seit Jahren ihr Vermogen und hat ge-
wissenhaft und redlich immer ihren Vorteil gewahrt.

Vor dem Bankgebéiude begegnet die Borodskaja
Vater Cyrill, dem Popen der russischen Botschaft,
und — aus einem Impuls heraus — begleitet ihn in
die Kapelle. ..

(Fortsetzung folgt)

~ ROTBART ¢
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ZURCHER ILLUSTRIERTE

Fin herricher Ort fiir Ih
Ferien...

Umgeben von Bergen und Wildern, abseits vom Liarm des Alltags,
liegt dasKurhotel Burgfluh, ein Plitzchen,so richtig zum ausruhen:

Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, um Ihnen bei uns
genufireiche Tage bieten zu kénnen. Tennis, nahe Strandbader,
sowie Luft-, Sonnen-, Fichten- und Sauerstoff-Bider stehen zu
Threr Verfigung. Ausfliige in die abwechslungsreiche Umgebung
sind ganz besonders dankbar.

Aber auch fiir Thre Unterhaltung haben wir bestens gesorgt.
Ball-Abende, gediegene Vortrige etc. sollen Thnen angenchme
Abwechslung bringen. Fiir Vereine und Gesellschaften stehen
grofbe Sile zur Verfiigung. — Kommen Sie zu uns ins schone
Obwaldner-Lindchen; Sie werden bei uns wirkliche Ferien
verbringen. — Verlangen Sie bitte den ausfiihrlichen Prospekt.

Kurhotel Burgfluh, Kerns (Obw.)

Auto-Verbindung ¢. Sarnen-Kerns ; Schiffstation Alpnach-Stad.
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denn es ist das vorbeugende -Mittel gegen den
gefahrlichen Warmeverlust des KSrpers, verursacht
bei Schweissbildung, Zugluft und nassen Kleidern.
In den warmen Léndern weiss man seit langem die Nef;-Unterwische wegen
ihrer schweissaufsaugenden und ventilierenden Wirkung sehr zu schifyen.

FABRIKANTEN: JOS. SALLMANN & CIE., AMRISWIL

Zu beziehen in einschlidgigen Geschiften. Sind vorrétig in
Wolle (spez. gegen Rheuma), Halbwolle oder Baumwolle.
Die besseren Qualitdten mit Achselverstérkung.

VANVOVAOHd-HINNNYE




	Weil ich dich liebe muss ich lügen... [Fortsetzung]

